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Nietzsche, der freundliche Kurgast

L« maho« d« co«/be«r D«mc& à S/L-ALirzd o« 7Vzetz.ee/ze pa.c.w p/«rz'e«r.t été*. Le p/zz/oiop/ze
«vazt c/z#rgé ion /zote Je défr«z*re /e* note* et /zro«z//on* <?«'// r<ïj>portnit Je *e* promenade*,
waw /e co«/z*e«r loin d'optempérer, /e* con*erv«. // devait, par /a *zzzfe, /e* oj/rzr awx zlre/zive*
d« A/«*ée Je Weimar.

In jenen Jahren, als Friedrich Nietzsche in immer tiefere Vereinsamung sank und
«einen kräftigen Zuspruch, einen zustimmenden Händedruck wie das Labsal aller

Labsale empfunden hätte», und ihn alle, auf die er sich glaubte verlassen zu können,
im Stiche ließen, flüchtete er Sommer für Sommer in die einzigartige Bergwelt des

Engadins. In Deutschland fühlte er sich «wie von lauter feindlichen Winden ange-
blasen Es ist einfach ein falsches Milieu für mich.» Sils-Maria aber wurde ihm zur
zweiten Heimat.

Nicht daß die einfachen Bergbewohner seine geistige Bedeutung erkannt hätten,
aber menschlich waren sie ihm sympathisch. Die meisten, die sich heute in Sils-Maria
an Nietzsche noch erinnern können, waren damals noch Kinder, die nur den Blick
für die Seltsamkeit des fremden Mannes hatten. Wer in näherem Kontakt mit dem
Philosophen stand, den deckt heute längst der Rasen.

Etwa den Zuckerbäcker Durisch, in dessen Häuschen der empfindsame Gast sich
wohl fühlte. Anfänglich wohnte Nietzsche in der «Alpenrose» zu Sils-Maria. Als er
später ins «Edelweiß» übersiedelte, traf er mit dem Wirt ein Abkommen: pünktlich
12 Uhr völlig ungestörtes Mittagessen. Das stets wiederkehrende tägliche Menu
hieß: rohes Beefsteak, Kartoffeln und Bohnen. Eine Weile ging alles nach Wunsch,
bis eine Autogrammjägerin während der Mahlzeit, Unterschrift heischend, in den
Speisesaal stürmte. Empört unterbrach der Philosoph sein Mahl, machte dem Wirt
wegen Vertragsbruches Vorwürfe, verließ das Hotel und zog zu Durisch, der ihm
auch häufiger Begleiter auf seinen Wanderungen wurde.

Auf einsamen Spaziergängen machte sich Nietzsche fortwährend Notizen auf lose
Blätter. Abends, nach Uebertragung in Reinschrift, warf er sie unter den Tisch und
wies Durisch an, die Blätter zu vernichten. Doch der verständnisvolle Hausherr
bewahrte sorgfältig ohne Wissen Nietzsches das letzte Fetzlein bekritzelten Papiers
in Kisten auf, die er später dem Nietzschearchiv in Weimar übergab.

Einer Botanisiertrommel gleich hing die mit Papieren vollgestopfte Ledertasche
dem Wanderer vor der Brust, wenn er, den farbigen Sonnenschirm wie ein Gewehr
geschultert, nach Silvaplana pilgerte. Mit dem dortigen streitbaren Pfarrherrn de-
battierte er leidenschaftlich beim Täßchen Kaffee über theologische Probleme, wäh-
rend die Frau Pfarrer am Herde stehend Polenta für den Gast kochte. Was der davon
nicht zu verzehren vermochte, packte er zu den Manuskripten in die Ledertasche.
Der in äußerst dürftigen Verhältnissen lebende Nietzsche nahm zu einem Glas Milch
die Polenta als Nachtessen und den Rest zum Frühstück.

Frau Fümm
«In den Achtzigerjahren — wann, weiß ich nicht mehr genau — waren drei Damen aus Genf, eine
Frau Choindron mit ihren beiden Töchtern, bei uns im Fextal zu Gast. Wegen der Genferinnen,
mit denen Nietzsche befreundet war, kam er einen Sommer lang zweimal wöchentlich zu uns
hinauf, um frische Milch zu trinken. Viel gesprochen hat der freundliche Kurgast nie, nur so vom
Wetter und den Blumen, und in späteren Jahren wurde er noch einsilbiger. Mit uns redete er
Schwyzerdütsch. Aber zuletzt suchte er immer mehr die Einsamkeit. Dem merkwürdigen
Mann mit den buschigen Augenbrauen brachte man große Achtung entgegen. Und später
Mitleid; denn er war ein armer, kranker Mann geworden, der nicht mehr so recht im Kopfe war.
Immer litt er unter Kopfschmerzen. Dann ging er ohne Hut und legte große, nasse Blätter auf
Stirn und Haar. Blieb wie angewurzelt lange am gleichen Fleck stehen und starrte regungslos in
den Himmel. Und wenn er dann beim Gehen Arme und Beine seltsam schlenkerte, lachte alles
über den Armen. Später wollten sie ihm dann auf Chasté ein Denkmal errichten, und das hätte
2000 Franken gekostet — so viel Geld für eine Statue, das wäre doch dumm gewesen. Aber eben:
erst wenn man tot ist, wird man berühmt.»

Afadame Fwmm: «Vom* m'en demandez trop/ /e ne *az* p/«* en a«e//e année vinrent ici troi* damer
Je Genève, Afadame C/zoindron et *e* de«x ;'e«ne* /z//e*. 7Vietz*e/ze /er connai**ait et montait de«x
/oi* par remaine /ear rendre white et Z>oire J« /ait. Comme i/ *o«//rait Je ma«x Je tète, on /«i /airait
der eompre**e* avec der /e«i//er mo«i//ée*. Dro/e d'homme, i/ avait der *o«rci/* épai* comme der
monrtacher. zlprè* ra mort on a vo«/« /«i /aire «ne rtatae.mair 2000 /rancr c'erf 2000 /rancr,par vrai/*
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Vo/A g/// /Wz 00»»///
Afa/ade, tr«<7«é, méconn« en yl//em«g«e, Frédéric A/ietzrche venait chaîne été de

chercher /e repor à Si/r-A/aria. Ce«x #«i à /'épo#«e /«rent *e* «mir, Cavieze/,
/e matfre d'éco/e, D«rirch, /e con/îre«r et /e p«*te«r de Si/vap/ana, ronf mortr. A/air
en ce vi//age deme«rent encore ^«e/ç«er vie«*, <?«i connarent /e p/?t/o*op/7e.

Das Oberengadin als «meine
rechte Heimat und Brut-
Stätte » zu preisen, wurde
Nietzsche nie müde. Von
1881—1888 hat er die Som-
mer in Sils-Maria und meist
in einem bescheidenen Zim-
mer im ersten Stock dieses,
Durisch gehörenden Hau-
ses verbracht. Gelegentlich
war ihm der Raum zu we-
nig still und hoch und ein-
sam, und seufzend bekannte
er einem Freunde: «Ich
möchte Geld genug haben,
um hier eine Art ideale
Hundehütte zu bauen: ich
meine, ein Holzhaus mit
zwei Räumen; und zwar
auf einer Halbinsel, die in
den Silsersee hineingeht und
auf der einst ein römisches
Kastell gestanden hat. Es
ist mir nämlich auf die
Dauer unmöglich, in diesen

Bauernhäusern zu wohnen, wie ich bisher getan habe: die Zimmer sind niedrig und gedrückt und
immer gibt es mancherlei Unruhe. Sonst sind mir die Einwohner von Sils-Maria sehr gewogen ;
und ich schätze sie. Im Hotel «Edelweiß», einem ganz vorzüglichen Gasthofe, esse ich: allein natür-
lieh, und zu einem Preise, der nicht gänzlich im Mißverhältnis zu meinen kleinen Mitteln steht.»



K jivi^ I Jr

Friedrich Nietzsche in Sils. — Frédéric /Vietzscße d Si/s (Fngndine).
Zeichnung von Aiaetair

Gab riei
«Viel sagen über ihn kann ich nicht. Wir waren ja noch
Buben von acht, neun Jahren, als er da war. Und uns
Buben hat er nicht gegrüßt. Ueberhaupt hat er sich nicht
viel mit den Leuten abgegeben. Einzig etwa mit dem
Lehrer Caviezel, aber sonst war er immer allein und
grübelte. Man hat ihn wohl respektiert, aber erst nach
seinem Tode ist es ausgekommen, was er für ein berühm-
ter, gescheiter Mann war.»

Ga&rie/.- «£/n gösse de ne«/ an* #«e j'étais <j«and i/ est

fen«, a/ors nat«re//ement y /aisait pdf attention. De

temps à a«tre, i/ par/ait afec /e maître d'éco/e. On /e

respectait &ie«, mais c'est se«/ement après sa mort <7«'on

a s« #«e c'était «« &omme cé/è/>re.»

Florian Cadisch
«Natürlich. Den Professor kannte ich wohl,
wir wußten auch, daß er dichtete und
schrieb. Aber was hätte ich schon mit
ihm reden sollen? Ich hab nie mit ihm ge-
sprodhen. Wir mußten eben heuen und
hatten keine Zeit, uns um ihn zu küm-
mern. So ein ganz Großer war er, mit
einem Schlapphut und so einem Bart
Und mehr weiß ich nicht.»

Florian Cadisc/?.- «Si on connaissait /e pro-
/esse«r, Inen s«r/ Se«/ement on /«i a se«-
/ement jamais par/é. C'était comme fa
«n p/«tot grand afec «n c/>apea« à gran-
des ai/es et «ne drô/e de é>ar/>e.»
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Zuan
«Eigentlich verkehrte Nietzsche in Sils nur mit meinem
Vater und dem Lehrer, sonst lebte er ganz für sich. Stun-
denlange Spaziergänge machte er täglich, meistens hin-
aus nach Chaste. Dort am großen Stein, den man heute
Nietzschestein nennt, saß er und sann vor sich hin. Und
wir Kinder machten uns dann über ihn lustig, neckten
ihn, zupften seinen roten Sonnenschirm, probierten,
ihm Steine in seine Tasche zu stecken, ohne daß er's
merkte. Denn der Mann mit dem Riesenschnauz achtete
ja nicht, was um ihn herum vor sich ging. Wir nannten
ihn nur ,il narr'.»

Z«a«: .d Si/s, /Vietzsc/ze «'était e« re/ations s«if ies gn'avec
mon père et «fec Caf ieze/, /e maître d'éco/e. Fe p/«s so«-
fent i/ se promenait se«/, en généra/ fers Cé>asté. Noas,
en/anfs, «o«s no«s motions de /«i, tirions son paraso/
ronge o« tentions de remp/ir ses poches de cai//o«x sans
g«'z7 /e remar^«e. Mais i/ n'p /aisait pas attention. «//
narr.» (Xe /o«J ^«'on /'appe/aif.
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